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Grußworte
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Die Evangelische Kirche von Kurhessen-Waldeck kann auf eine lange Geschichte der Beschäftigung, ja des Ringens um die Bedeutung der Bilder in den Kirchen und im Leben der Menschen zurückblicken. Dieses Interesse an den Bildern geht bis in die frühe Zeit der Reformation zurück, und es wurden dabei sehr unterschiedliche Positionen mit großer Spannweite vertreten: Von Bildkritik und Bildersturm bis zur herausragenden Bildkultur und einem dann intensiven religionsdidaktischen Einsatz der Bilder.

So wurden zum Beispiel mit der Aufnahme der Hugenotten in Kassel, die ihre eigene Tradition in der Bilderfrage (Kunstliebe und Kultbildkritik) mitbrachten, diese Diskussionen lebendig und intensiv. Es ist deshalb überaus sinnvoll, heutigen Schülerinnen und Schülern diese reiche Tradition einer Auseinandersetzung mit Bildern und Kunst nahe zu bringen. Dabei geht es auch darum, manches Klischee kritisch zu befragen.

Für die Evangelische Kirche von Kurhessen-Waldeck ist es heute eine Selbstverständlichkeit, die Kunst als Gast in ihre Kirchen einzuladen und nach ihrem Blick auf die Welt zu fragen. Die spezifische Perspektive, die der Protestantismus dabei im Anschluss an den Reformator Martin Luther vertritt, lautet: Wir sind im Umgang mit Bildern frei. Bilder sind ein Angebot an die Betrachter, sich die Welt in neuer Sicht zu erschließen.

Heute, auch das muss man sagen, ist die Bilderfrage drängender denn je. Kompetent mit Bildern und Kunst umgehen zu können, ist eine große Herausforderung angesichts der Bilderflut, der wir alle ausgesetzt sind. Daher ist diese Kompetenz gerade auch in der Schule zu lernen und zu üben. Es ist deshalb zu begrüßen, dass am Beispiel der Ausstellung „Luther und die Avantgarde“ auch die Tradition der evangelischen Bildbegegnung mit in den religionspädagogischen Bildungsprozess aufgenommen wird. Außerdem sind damit viele Möglichkeiten fächerübergreifenden Lernens (Geschichte, Kunst, ev. Religion) eröffnet.

Es ist zu wünschen, dass möglichst viele Unterrichtende der Fächer Religion, Kunst und Geschichte diese Spur aufnehmen, und im Unterricht eine Linie von den reformatorischen Anfängen bis in die Gegenwart ziehen. Das Material bietet dafür vielfältige Möglichkeiten.

Dr. Gudrun Neebe

Bildungsdezernentin der Evangelischen Kirche von Kurhessen-Waldeck
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Sehr geehrte Leserinnen und Leser,

sehr geehrte Lehrerinnen und Lehrer,

Sehr geehrte Lehrerinnen und Lehrer,

im Rahmen der Ausstellung „Luther und die Avantgarde“ der Evangelischen Kirche von Kurhessen Waldeck ist das sehr anschauliche Arbeitsbuch „Die Bilder sind frei – Luther und die Avantgarde“ entstanden. Lehrkräfte finden darin ausgezeichnete Unterrichtsanregungen sowie religions- und kunstpädagogische Zugänge, die es Jugendlichen ermöglichen, die Bedeutung und Wirksamkeit der Reformation – insbesondere im Hinblick auf die Kunst - nachzuvollziehen und zu verstehen. Vor allem die methodische und didaktische Aufbereitung der theologischen und historischen Entwicklungen mit Kunstwerken sowie deren Interpretation im Kontext der Reformation runden das Arbeitsbuch ab.

Insbesondere das reformatorische Verständnis von Gewissensfreiheit und der Verantwortung des Einzelnen sowie die durch die Reformation in Gang gesetzte Bildungsbewegung haben Auswirkungen bis in die heutige Zeit. Nicht zuletzt gestaltete sich auch das Verhältnis zu den Bildern in der Reformationszeit neu: Sie wurden freigesetzt, in dem sie ihren Status als Kultbilder verloren. Es war die Geburtsstunde der freien, autonomen Kunst.

Ein großer Dank gilt daher der Evangelischen Kirche von Kurhessen Waldeck, die das Ausstellungsprojekt „Luther und die Avantgarde“ sowie das Begleitprogramm gemeinsam mit dem Verein Reformationsjubiläum 2017 und der Stiftung für Kunst und Kultur e. V. in der Kasseler Karlskirche vorbereitet und der Öffentlichkeit zugänglich macht. Herzlich danken möchte ich auch den Autorinnen und Autoren sowie den Herausgebern Andreas Mertin und Eveline Valtink für die Unterrichtsanregungen und die Gestaltung des Arbeitsbuches.

Ich hoffe, dass Ihnen das vorliegende Arbeitsbuch „Die Bilder sind frei – Luther und die Avantgarde“ viele neue Anregungen für den Unterricht bietet und Sie die Schülerinnen und Schüler begeistern können, sich mit dem geistigen Modell Luther in seiner Aktualität für die heutige Zeit auseinanderzusetzen.

Mit herzlichen Grüßen

Ihr
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Prof. Dr. R. Alexander Lorz

Hessischer Kultusminister


Vorwort
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Das vorliegende Buch ist im weiteren Kontext der Ausstellung „Luther und die Avantgarde“ in Wittenberg, Kassel und Berlin entstanden. Es hat seinen Schwerpunkt auf jenem Teil der Ausstellung, der in Kassel präsentiert wird, möchte aber zugleich den gesamten reformatorischen Hintergrund für das protestantische Verhältnis zu den Bildern und zur Kunst seit der Reformation für den schulischen Unterricht einsichtig machen. Dieses Verhältnis ist bis in die Gegenwart mit zahlreichen Klischees behaftet: der reformatorische Bildersturm, dem zahlreiche kostbare Kunstwerke zum Opfer gefallen sind; die protestantische Sinnenfeindlichkeit, die mit Bildern wenig, mit dem Wort aber umso mehr anfangen kann; das gestörte Verhältnis der Evangelischen Kirche zur zeitgenössischen Kunst. Keines dieser Klischees hält einer genaueren Überprüfung stand. Wenige Jahrzehnte nach dem protestantischen „Bildersturm“ in Zürich gründen die Evangelischen das erste öffentlich zugängliche Museum der Welt in der Wasserkirche in Zürich, die nicht nur eine Bibliothek, sondern auch aus den Kirchen ausgeräumte Kunstwerke enthält. Das so genannte Goldene Zeitalter in den reformierten Niederlanden offenbart uns einen Bilderreichtum in den Privathaushalten, wie er in der Geschichte der Menschheit bis dahin nicht erreicht wurde. Und seit dem Auftreten des Protestantismus und der Entstehung des protestantischen Pfarrhauses hat noch jede Generation auch bedeutende Bildende Künstler hervorgebracht. Die hugenottische Familie Moillon hat über mehrere Generationen Künstler gestellt, die berühmteste unter ihnen die Stilllebenmalerin Louise Moillon. Auch Vincent van Gogh kommt aus einem protestantischen Pfarrhaus und wollte eigentlich Prediger werden. Der Künstler, Fotograf und Filmemacher Anton Corbijn, der durch seine Musikvideos jedem heutigen Jugendlichen bekannt ist, wird nicht müde, auf den Einfluss seines reformierten Pfarr-Elternhauses hinzuweisen, ja er bezeichnet selbst seine Kunstfotos als „protestantisch“.

Es ist also durchaus an der Zeit, auch in religions- wie kunstpädagogischen Bildungsprozessen jener Entwicklung nachzugehen, die letztlich in die künstlerischen Entwicklungen der Gegenwart münden: wie die Kunst aus den beengenden Fesseln der Kirche und der Religion befreit wurde; wie sie dadurch zwar Auftraggeber verlor, aber die Bürger als Auftraggeber sich neu erschloss und ihr Themen- und Ausdrucksspektrum erweiterte; wie nicht zuletzt durch die lutherische Theologie der Betrachter vor dem Bild emanzipiert wurde (Werner Hofmann); wie das religiöse Sujet aus der Kunst in den Kopf und die Gefühlswelt des Betrachters wanderte (Caspar David Friedrich); wie aus dieser Entwicklung die moderne Kunst entstand (Robert Rosenblum). Das alles ist Teil der auch heute noch zu leistenden Aufklärungsarbeit im Religions- und Kunstunterricht.
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Dazu kann die Ausstellung „Luther und die Avantgarde“ ihren Beitrag leisten und sie kann es in Kassel deshalb besonders gut, weil hier seit über 50 Jahren die documenta im Abstand von fünf Jahren eine Art Bestandsaufnahme der zeitgenössischen Kunstreflexionen abliefert. Keinesfalls soll dabei behauptet werden, es gäbe eine Art verborgene protestantische Programmatik der modernen Kunst (oder gar der documenta). Das würde dem Selbstverständnis der freien Künste seit der Aufklärung widersprechen. Aber Protestantismus und Zeitgenössische Kunst bewegen sich auf durchaus parallelen Wegen – auch in kritischer Hinsicht. Der beredten Klage über die Zeitgeistorientierung des Protestantismus (zu viel Politik und soziales Engagement) entspricht die sorgevolle Frage nach den Ewigkeitswerten der aktuellen Kunst. Und vielleicht liegt gerade darin ihr gemeinsamer Wahrheitswert. Wer die Genese der aktuellen (wie auch schon der letzten) documenta verfolgt, wird auf Fragestellungen stoßen, die im konziliaren (und damit auch religionspädagogisch reflektierten) Prozess zu Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung seit über 30 Jahren diskutiert werden.

Ein besonderer Akzent des Kasseler Teils der Ausstellung „Luther und die Avantgarde“ ist ihre Verortung: sie wird gezeigt in einer historischen Kirche der Glaubensflüchtlinge. In Kassel erklang um 1700 das Refugees Welcome besonders laut: ohne das wäre weder die von Hugenotten erbaute Karlskirche (Architekt: der Hugenotte Paul du Ry) noch das Fridericianum (Architekt: der Hugenotte Simon Louis du Ry) denkbar. Dass nun in der Karlskirche nicht zuletzt die Refugees zum Thema der Kunst werden, zeigt noch einmal die faszinierenden Parallelitäten von Kunst und Religion – historisch und gegenwärtig.

Dieses Arbeitsbuch möchte vor allem eins leisten: der gegenwärtigen und den nachfolgenden Generationen zu verstehen helfen, wie die protestantische Haltung zu den Bildern und zur Kunst sich entwickelt hat und welche Bedeutung das für die Kunsterfahrung in der Gegenwart hat. Dabei wird ein weiter Bogen gespannt: vom Vorabend der Reformation bis in die konkrete Ausstellung von Zeitgenössischer Kunst in einer Kasseler Kirche der Glaubensflüchtlinge. Aber die Gegenwart – das ist die implizite These – ist nicht unbeeinflusst von historischen Entwicklungen, die, wenn sie schon nicht ihre Ursache in der Reformation haben, so doch von ihr dramatisch beschleunigt und vor allem reflektiert wurden.

Andreas Mertin / Eveline Valtink


Theologische Überlegungen

Das Verhältnis des Christentums zu den Bildern ist in den letzten 2000 Jahren nie unkompliziert gewesen. Selbst in jenen Zeiträumen, die man als Hochzeiten von Kunst und Religion begreift, stößt man schnell auf eine Fülle von Auseinandersetzungen und Konflikten. In den ersten 1000 Jahren war die Kunst im Christentum vor allem eine der herrschenden Schichten, also der Fürsten, der Bischöfe, der Klöster.
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Bernwardstüren Hildesheim, um 1015



Eine programmatische Hinwendung zu Bildern im Sinne einer öffentlichen(!) visuellen Theologie des Christentums kann man zuerst in der Bernwardstür in Hildesheim aus der Zeit um 1015 erkennen. Erstmalig wendet sich hier ein Bildprogramm an eine breite Öffentlichkeit – ohne dass es hinter Chorschranken verborgen oder in kostbare Bücher verschlossen wäre. Bernward, Bischof von Hildesheim, so schreibt Georges Duby in „Die Zeit der Kathedralen“, ließ

„Stück um Stück zwei Bronzetüren für seine Kirche gießen. Er folgte dem Beispiel Karls des Großen, dem Vorbild der hohen Würdenträger der karolingischen Kirche. Allerdings waren bis zu dieser Zeit noch nie Bilder in die Bronzeportals eingearbeitet gewesen. Die von Hildesheim sind mit Bildern bedeckt. Sechzehn aneinandergereihte Szenen auf zwei parallelstehenden Pfeilern erklären dem Volk die mystischen Verbindungen zwischen Himmel und Erde. Links, von oben nach unten, führen die Gestalten des Alten Testaments von der Erschaffung der Welt bis zum Mord an Abel: sie zeigen den Fall. Auf der rechten Seite dagegen vereinigen sich die Gestalten des Evangeliums in aufsteigender Reihe von der Verkündigung bis zur Auferstehung Christi zu einer erlösenden Bewegung, die die von Sünden befreite Menschheit zur ewigen Herrlichkeit emporhebt.“1

Bedeutsam an diesem Schritt ist ihr Öffentlichkeitscharakter. Quasi rund um die Uhr konnte nun die zentrale theologische Botschaft jenseits der Predigt visuell nachvollzogen werden – freilich nur für den, der auch Bilder „lesen“ konnte.

Aber die Bernwardstüren waren erst der Anfang in Sachen öffentlicher visueller Kommunikation des Evangeliums. Nach und nach entwickelte das Christentum immer komplexere Bildprogramme. Aber sehr früh öffnete es sich auch dem subjektiven Blick auf den Glauben. Man nahm Maß am Menschlichen, um das Göttliche darzustellen.

Dieser grundsätzliche Wechsel in der Sichtweise auf die Religion und den Glauben vollzog sich bereits 200 Jahre vor der Reformation mit dem Schritt von der idealisierten zur realistischen Darstellung Christi.
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Vergleich Kreuzigungsdarstellungen: Links Cimabue etwa 1280 und rechts Giotto etwa 1300



Vielleicht ist es deshalb auch nicht unangebracht, im Jubiläumsjahr der Reformation darauf hinzuweisen, dass jener Aufbruch zur Freiheit, zur Subjektivität und zur Innerlichkeit, zu jenem Denken, das sein Maß am Menschlichen nimmt, bereits um 1300 in der Kunst der Proto-Renaissance in Florenz seinen ersten Ausdruck fand.

In diesem Sinne könnte man auch sagen: Die Reformation erkennt in der Kunst eines Giotto, eines Masaccio oder eines Donatello ihre älteren Brüder.

Dass Künstler überhaupt mit der Visualisierung des Glaubens des Christentums beauftragt wurden, war freilich keinesfalls von Anfang an absehbar und schon gar nicht selbstverständlich. Zuerst war es nämlich fraglich, ob Künstler wegen ihrer permanenten Verstöße gegen das Zweite Gebot (Bilderverbot) überhaupt zur christlichen Gemeinde gehören können. Und die sich in den nächsten Jahrhunderten anschließende Diskussion, welche Rolle Kunst im Christentum spielen kann (eine Diskussion, von der ein guter Teil dieses Buches handelt), ist bis in die Gegenwart nicht abgeschlossen. Aber die Argumente für und wider lassen sich an einem historischen Beispiel skizzieren.

Denn nach 726 kommt es zu einem 100 Jahre währenden Bilderstreit in der byzantinischen Kirche. In der Debatte, an der sich alle großen intellektuellen Strömungen Europas beteiligten, wurden vier voneinander abgrenzbare Argumente versammelt, die bis heute für oder gegen die Bilder im Christentum vorgebracht werden.


	Bilder sind für den Glauben heilsnotwendig – sagen die Bilderverehrer in Byzanz, denn wenn der Mensch gewordene Gott nicht dargestellt werden kann, leugnet man notwendig seine Menschwerdung. Das wäre das Inkarnationsargument.

	Bilder sind für den Glauben nützlich – sagt die Kirche in Rom, denn viele Menschen können nicht lesen und diesen Menschen helfen die Bilder, sich an die biblischen Geschichten zu erinnern. Das wäre das didaktische Argument.

	Bilder sind für den Glauben überflüssig – sagen die Bildkritiker in Byzanz, denn das zentrale Symbol, das uns Christus zur Erinnerung und Vergegenwärtigung gegeben hat, ist das Abendmahl. Das wäre das eucharistische Argument.

	Bilder sind für den Glauben neutral – sagt die fränkische Theologie im Auftrag Karls des Großen, denn sie sind nur profane Gegenstände, die allein nach ihrer künstlerischen Qualität beurteilt werden sollten. Das wäre das kulturelle Argument.



In den Streitigkeiten um die Bedeutung der Bilder, die das 16. Jahrhundert, das Jahrhundert der Reformation, charakterisieren, tauchen alle diese Argumente wieder auf, bis dahin, dass sich einzelne Theologen explizit auf den byzantinischen Bilderstreit beziehen. Man wird Martin Luther unschwer dem didaktischen Argument zuordnen können. Andreas von Bodenstein, genannt Karlstadt, greift explizit das dritte Argument auf und Johannes Calvin wie Ulrich Zwingli akzentuieren je auf ihre Art das vierte Argument. In der Praxis Pietatis spielt freilich immer noch eine abgeschwächte Version des ersten Arguments eine zentrale Rolle: weil Gott Mensch geworden ist, muss man ihn auch malen können.
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Bilder an sich standen in den Auseinandersetzungen der Reformationszeit aber niemals in Frage. Keiner der Reformatoren interpretierte das Kultbildverbot als allgemeines Bilderverbot. Die verbreitete Behauptung, die Protestanten stünden Bildern an sich kritisch gegenüber, ist daher ein Irrtum. Sie stimmt inhaltlich nicht, da der Protestantismus sich gerade in seinen Anfängen geradezu exzessiv der Bilder bediente. Und sie stimmt empirisch nicht, wie der Verweis auf die bilderreichen Niederlande im Goldenen Zeitalter schnell zeigt. Da der Umgang mit der Kunst immer auch eine Bildungsfrage war und der Protestantismus von Anfang an als Bildungsreligion auftrat, beschäftigte er sich auch mit Bildern und Kunst. Sicher nicht zufällig ist das erste weltweite Schulbuch, das Orbis Sensualium Pictus des reformierten Bischofs Johann Amos Comenius aus dem Jahr 1658, ein Bilderbuch.2

Das 19. Jahrhundert führte dann zu einem tiefen Bruch zwischen dem christlichen Glauben und der Kunst. Das lag vor allem daran, dass die Kirchen sich an einer Sonderkultur in der Kunst orientierten, die sich nur mit religiösen Themen beschäftigte und an der allgemeinen Kunstentwicklung nicht mehr teilnahm. Die romantische Kunstreligion hatte die Hoffnung geweckt, man könne irgendwie zu den großen Zeiten von Kunst und Kirche zurückkehren – sei es, dass man sich an den Malstilen früherer Generationen orientierte, sei es, dass man nur zur Kenntnis nahm, was irgendwie mit christlicher Ikonographie zu tun hatte. Die Kunst selbst aber entfernte sich von diesen Vorgaben und lebte ihr Eigenleben.

Erst im 20. Jahrhundert wurde diese Entfremdung von einigen Theologen wie Paul Tillich als schmerzlich empfunden und es wurde daran gearbeitet, den Graben von Kunst und Kirche zu überwinden. Dass „autonome Kunst im Raum der Kirche“ ihren Platz haben könnte, ist erst eine Erkenntnis der späten 50er- und der 60er-Jahre des 20. Jahrhunderts. Und auch dann suchte die Kirche oft genug noch das Eigene im Fremden. Sie blickte zwar auf die autonome Kunst, suchte dort aber vor allem Restbestände christlicher Ikonographie. Da alle großen Künstler sich im Rahmen ihres Schaffens auch mit den Werken ihrer Vorgänger und deren Bildlösungen auseinandersetzen, gab es genügend Werke, die das Interesse an religiösen Motiven in der Kunst befriedigten. Und man konnte dieses Spektrum theologisch erweitern, indem man nach Spuren des Transzendenten in der Kunst der Gegenwart suchte, nach Existentialien oder Materialien, die man für religionskompatibel hielt.3 Und schließlich ging man im Rahmen der sich wandelnden Kunst nach der Jahrtausendwende auf die Suche nach gemeinsam interessierenden Fragen, also Fragen der Globalisierung, der Gerechtigkeit, der Migration und der Ökologie. Das gilt auch für die Kunstaktivitäten zum Reformationsjubiläum. So wie Martin Luther in seiner Zeit auch als Avantgardist gedeutet werden kann, so soll das Avantgardistische der Kunst nun als Ansatzpunkt für das Begreifen der Gegenwart genutzt werden. „Luther hat die Welt verändert – Was verändert sie heute? Welche Rolle haben die Künstler?“ Geboten wird so eine Bestandsaufnahme der Kunst zu den Themen unserer Zeit mit einem künstlerischen Blick auf Freiheit, Individualität, Religion und soziale Konfliktfelder. Die Frage ist, ob und wie die Theologie (und die Kirche) daraus lernen kann, ob sie die Kunst nur als Bestätigung ihrer eigenen Perspektiven sieht oder tatsächlich Lehren aus der Kunst der Gegenwart zieht.
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Religions- und kunstpädagogische Überlegungen

Religionspädagogische Überlegungen zur Behandlung des Themas Reformation im Schulunterricht brauchen an dieser Stelle nicht präsentiert zu werden. Spätestens im Rahmen der Reformationsdekade ist hier sehr viel Anregendes geschrieben worden. Unterrichtsimpulse und didaktische Reflexionen lassen sich in Hülle und Fülle finden – auch online.

Schwieriger ist es da schon mit der angemessenen religionswie kunstpädagogischen Reflexion der Kunstwerke bzw. der Bilder im Rahmen der Reformation und ihrer Folgewirkungen. Aber auch da gibt es inzwischen einige empfehlenswerte „SehWege zu Luther“, die gut zugänglich sind.4
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Am problematischsten wird es, wenn es um den Einsatz von moderner Kunst im Religionsunterricht geht. Der Praktische Theologe Bernhard Dressler hat vor kurzem geschrieben: „Es ist überraschend, wie wenig eine im Religionsunterricht weit verbreitete Verfahrensweise, nämlich religiöse Themen durch den Einsatz von Werken bildender Kunst zu erschließen, bislang erforscht wurde.“ Und er hat dieser Einschätzung hinzugefügt: „Dass zweckfreier Umgang mit Kunstwerken im Religionsunterricht nicht möglich ist, gilt nicht nur, weil es sich statt um Kunstunterricht um Religionsunterricht handelt, sondern auch, weil die Schule als Lernraum immer schon mit Erwartungshaltungen besetzt ist, die es erschweren, etwas um seiner selbst willen zu tun oder zu denken. Es liegt nicht so sehr an Luthers Einschätzung von Bildern als Adiaphora, wenn Bilder als didaktisch nützlich erscheinen können, sondern daran, dass sie sich dem Verzweckungs-Sog im Unterricht kaum entziehen können.“5

So ist es das Eine, den kulturgeschichtlichen Gang im religiösen Umgang mit Bildern seit der Reformation bis in die Gegenwart nachzuzeichnen (so wie dieses Buch es sich in den ersten neun Modulen vorgenommen hat), etwas ganz Anderes ist es, der modernen Kunst adäquat im schulischen Unterricht bzw. an außerschulischen Lernorten wie einer Ausstellung oder auf der documenta entgegenzutreten.6 Wenn in den Modulen 10 bis 17 das Augenmerk auf der modernen und der zeitgenössischen Kunst liegt, dann stellt sich durchaus die Frage, wie im Rahmen des Religionsunterrichtes das theologische bzw. religionspädagogische Mit-Denken der Kunst gelingen kann, ohne dabei der Kunst Gewalt anzutun, sie aus dem Zweckfreien in Zwecke einzubinden. Es geht m.a.W. darum, den Eigensinn der Kunst zu wahren.
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1983, als Werner Hofmann die Ausstellung „Luther und die Folgen für die Kunst“7 konzipierte, ging es um nicht mehr oder nicht weniger, als der Gesellschaft deutlich zu machen, dass auch die modernste Kunst auf gesellschaftlichen Entwicklungen basierte, die in der Reformation – wenn nicht ihren Ursprung, so doch – einen elementaren Impulsgeber hatten. Wer die moderne Kunst verstehen will, wer die Freiheit des Betrachters vor dem Bild begreifen will, der muss – so lautete Hofmanns zugespitzte These – sich auch mit dem Gedankengut der Reformatoren beschäftigen. Das war in einer Zeit gesprochen, in der die künstlerische Beschäftigung mit Religion eher außerhalb des Blickfeldes lag. Wer als Künstler sich auf Religion, Religionsgeschichte oder kirchliche Projekte einließ, galt automatisch als veraltet oder zweitrangig. Nur indirekt (durch Rückgriff auf Existentialien) konnte der Bezug zur Religion hergestellt werden. Die großen Ausstellungen (1980: „Zeichen des Glaubens – Geist der Avantgarde“; 1990: „GegenwartEwigkeit. Spuren des Transzendenten unserer Zeit“) waren eben genau das: eine mühsame Spurensuche und nicht eine ertragreiche Entdeckungsreise.

Seitdem aber die Kunst die Globalisierung zum Thema macht und dem Eurozentrismus entflieht, kommt auch der Kunstunterricht (insofern er auf die Bewegungen der neuesten Kunst eingeht) auf Fragestellungen, die denen des Religionsunterrichtes nicht unverwandt sind. Das Programm der 14. documenta liest sich wie eine Lehrstunde in Philosophie und christlicher Soziallehre oder anders gesagt: in Ethik und Ästhetik. Und wenn Thomas Kilpper in der Karlskirche über die sozialen Verpflichtungen gegenüber den Flüchtlingen auf Lampedusa visuell kommuniziert, wird man unschwer Verwandtschaften zur Theologie des Amos oder des Hosea entdecken können. Aber die Konsequenz kann sicher nicht sein, nun ausschließlich auf die gemeinsam interessierenden gesellschaftlichen Fragen zu schauen, also die alten Inhalte (Religion, Existentialien) durch neue (Globalisierung, Migrationsprozesse) zu ersetzen. Deutlich müsste werden, inwiefern angesichts dieser Inhalte auch das gemeinsame Gespräch von Kunst und Religion sinnvoll und notwendig ist.

Dabei ist der religiöse Deutungsakt klar vom ästhetischen Wahrnehmungsakt zu trennen.
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